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Diese Erzählung ist eine Abwandlung des Romans 'Lebensbeschreibung der Erzbetrügerin und Landstörzerin Courage' von Hans Jacob Christoffel von Grimmelshausen. Sie enthält daher zahlreiche Bezüge auf die Handlung, sowie auch einige Motive aus Grimmelshausens Werk. Der überwiegende Teil der Handlung der vorliegenden Erzählung ist aber, ebenso wie die Namen der handelnden Personen, frei erfunden.


Eventuelle Übereinstimmungen mit lebenden oder verstorbenen Personen wären daher rein zufällig.




Der Autor:


Fritz Peter Heßberger, Jahrgang 1952, geboren in Großwelzheim, heute Karlstein am Main, studierte Physik an der Technischen Hochschule Darmstadt; 1985 Promotion zum Dr. rer. nat.; von 1979 bis zum Eintritt in den Ruhestand 2018 als wissenschaftlicher Angestellter in einer Großforschungssanlage tätig.




Wir sindt doch nuhmer gantz, ja mehr den gantz verhert!


Der frechen Völkerschaar, die rasende posaun,


das vom blutt fette schwerdt, die donnernden Chartaun,


hatt aller schweis und fleis und vorraht aufgezehrt.


Die türme stehn in glutt, die Kirche ist umbgekehrt.


Das Rathaus liegt im graus, die starken sind zerhawn.


Die Jungfrawn sind geschändt und wo wir hin nur schawn


ist fewer, pest und todt der herz und geist durchfehret.


(aus 'Threnen des Vatterlandes', Andreas Gryphius, 1643)




Kapitel 1: Wie der Reichsgraf von Lichterau nach Frankfurt kam und die Courasche vor dem Galgen rettete


Am Tag nach der siegreichen Schlacht bei Hanau gegen die Armee der Katholischen Liga erreichte das Heer der Protestantischen Union gegen Abend die Freie Reichsstadt Frankfurt. Die Kämpfe hatten auch den Protestanten hohe Verluste an Toten und Schwerverletzten beschert und ihr Befehlshaber, der Reichsgraf Peter von Lichterau, ging davon aus, daß Letzteren nahe der großen Reichsstadt eine bessere Pflege zuteil werden würde als in Hanau. Während die Soldaten und der Troß ihre Zelte vor den Toren aufschlugen, nahmen der Reichsgraf und die hohen Offiziere, zusammen mit ihren Dienern und Leibwachen Quartier in der Stadt.


Am darauffolgenden Vormittag brach der Reichsgraf, begleitet von einem Leutnant und zwei Dienern, in Richtung Rathaus auf um dem Bürgermeister seine Aufwartung zu machen. Unterwegs gewahrten sie, daß am Mainufer fünf Galgen errichtet wurden.


„Was hat das zu bedeuten?“ rief Peter von Lichterau dem Meister der Zimmerleute zu.


„Für heute nachmittag ist eine öffentliche Hinrichtung angesetzt, Herr.


Drei marodierende Soldaten der geschlagenen kaiserlich - katholischen Armee überfielen gestern abend einen Bauernhof unweit Frankfurts und ermordeten die Bewohner. Aber bereits eine Stunde nach der Untat wurden sie von Soldaten der Stadtwache gefaßt. Und dann hängen sie noch einen berüchtigten Räuber, sowie ein liederliches Weib, eine diebische Hexe und Hure“, lautete die Antwort, „Ihr könnt sie sehen, wenn Ihr wollt. Sie stehen, dem Spott des Volkes preisgegeben, auf dem Römerberg am Pranger bis sie zum Richtplatz geführt werden.“


Der Reichsgraf und seine Begleiter liefen weiter. Auf dem Römerberg, dem Platz vor dem Rathaus, hatte sich eine große Anzahl von Menschen versammelt. Peter bahnte sich einen Weg durch die Menge, erblickte dann fünf an Pfähle gebundene Menschen, welche von dem Volk verhöhnt und mit Kot beworfen wurden. Die Frau hatte man nackt ausgezogen. Sie war hübsch und wohlgestaltet, hatte langes, braunes Haar. Sie mochte etwa dreißig Jahre alt sein. Was konnte sie verbrochen haben, das so schlimm war, daß man sie hinzurichten beabsichtigte?


„Seid willkommen, Reichsgraf. Euer Ruhm eilt Euch voraus!“ begrüßte der Bürgermeister, Horst von Stecken, seinen Gast freudestrahlend, „ich gestehe allerdings, daß ich nicht an Euren Sieg glaubte. Das kaiserlich – katholische Heer war doppelt so stark wie das Eure. Und der Befehlshaber, Ludwig von Straubing, gilt als hervorragender Generalissimus. Ich fürchtete um meine Stadt, denn ich war gewiß, die Kaiserlichen würden sie brandschatzen. Denn wir sind protestantisch wie Ihr wißt.“


„Diese Sorge muß Euch jetzt nicht mehr drücken, denn ich bin mir gewiß, daß dieser Sieg der endgültige ist und den seit sechzehn Jahren im Reich wütenden Religionskrieg beenden wird. Es ist nun Zeit Verhandlungen zu einem Friedensschluß aufzunehmen.“


„Da habt Ihr recht, Reichsgraf, die deutschen Länder sind verwüstet, unzählige Dörfer und Städte sanken in Trümmer, die Bewohner erschlagen oder von Krankheiten dahingerafft. Gewerbe und Handel liegen darnieder, überall herrscht Elend, die Pest wütet, Hungersnöte drohen, denn viele Bauern säen nicht mehr, da sie nicht wissen, ob sie je ernten werden. Das Reich wird sterben, wenn das Morden nicht bald ein Ende nimmt.“


„Das sehe ich auch so. Daher habe ich gleich nach der Schlacht einen Brief an Herzog Albrecht von Sachsen-Merseburg, dem Führer der Protestantischen Union, geschrieben.“


„Oh, jetzt haben wir zur Begrüßung lange geschwatzt“, entschuldigte sich der Bürgermeister nun, „und ich habe Euch nicht einmal einen Willkommenstrunk angeboten. Möchtet Ihr Wein? Wir haben da eine ganz besondere Sorte. Er wird nicht aus Trauben, sondern aus Äpfeln gekeltert.“


„Ja, bitte, ich habe von diesem Getränk zwar schon gehört, es aber noch nie genossen.“


Der Bürgermeister verließ den Raum, kehrte wenig später mit einem Krug und zwei Bechern zurück, schenkte ein.


„Ihr sagtet, das Morden müsse aufhören“, setzte Peter von Lichterau jetzt das Gespräch fort, „ich sah allerdings unterwegs, daß eine große öffentliche Hinrichtung vorbereitet wird. Auch eine Frau ist darunter. Was hat sie verbrochen?“


„Ach, sie ist nicht nur eine Diebin, sondern auch eine Hure und Hexe, obendrein auch katholisch wie es scheint. Sie hat den Tod verdient.“


„Und was ist ihr Verbrechen?“


„Sie verhexte einen unserer Ratsherren, Dietrich von Ackenfeld, einen sehr angesehenen Bürger der Stadt, um ihn zu ehebrecherischem Beischlaf zu verführen.“


Der Reichsgraf runzelte die Stirn.


„Verhext? Herr Bürgermeister, Ihr glaubt doch nicht wirklich an solch einen Unsinn. Hexen? Glaubt Ihr im Ernst daran? Hexen sind doch nur eine Erfindung der Katholischen um mißliebige Frauen zu verderben.“


„Da muß ich Euch widersprechen. Nicht nur die Katholischen, auch die meisten Protestanten sind davon überzeugt, daß es Hexen, Bräute des Satans gibt, welche den Christenmenschen Schaden zufügen und sie der ewigen Verdammnis zuführen wollen. Es gibt natürlich einige Freigeister, welche das abstreiten. Gehört Ihr etwa zu jenen?“


Der Reichsgraf lächelte.


„Glaubt Ihr wirklich, daß Gott Hexen erschaffen hat? Ich habe die Frau nur kurz gesehen. Sie besitzt ein hübsches Gesicht, einen wohlgeformten Körper. Wenn Gott den Menschen einst nach seinem Bilde erschuf, dann ist sie unbedingt ein Geschöpf Gottes.“


„Versündigt Euch nicht, Reichsgraf. Denkt an ihre Seele! Sie ist verdorben, nicht ihr Körper!“


„Gott hat den Menschen die Seele eingehaucht. Glaubt Ihr etwa Gott habe einen Hexenatem?“


„Nein“, der Bürgermeister wurde verlegen, „Gott gibt eine reine Seele. Aber der Teufel hat sie verführt.“


Peter von Lichterau grinste.


„Etwa in Gestalt eines Ratsherren?“


Der Bürgermeister blickte den Reichsgrafen irritiert an.


„Wie meint Ihr das?“


„Nun, verhext hat sie ihn nicht, höchsten verzaubert.“


„Ist das nicht das Gleiche?“


Der Reichsgraf schüttelte den Kopf.


„Keineswegs. Ihre Schönheit und ihre Gestalt hat die Begierde des Ratsherren geweckt. Und sein Wunsch entsprach ihren Bedürfnissen, gegen eine kleine Bezahlung allerdings, vermute ich. Wißt Ihr wie Soldaten reagieren, wenn sie nach tagelangem Marsch in ein Städtchen kommen und dort hübsche Jungfern erblicken? Dann überfällt sie ein triebhaftes Begehren und man muß alle Strenge walten lassen, damit sie sich nicht auf die Frauen stürzen wie ein Rüde auf eine läufige Hündin. Nein, nein, dazu braucht man keine Hexenkünste. Das ist menschliche Leidenschaft. Und der Hurer ist nicht besser als die Hure! Wird man den Ratsherren auch hängen? Ich habe nur fünf Galgen gesehen.“


„Nein, ihm wurde lediglich eine Geldbuße auferlegt, weil er der List des Satans nicht widerstanden hat.“


„Dann laßt die Frau auch nicht hängen. Oder wollt Ihr Euer Gewissen mit einem Mord belasten?“


„Das Gericht hat sie für schuldig befunden.“


„Gerichte der Menschen! Das einzig wahre Gericht hält Jesus Christus, unser Herr, am Jüngsten Tag! Wie wird er dann über Eure Tat urteilen? Sagte er nicht als sie eine Sünderin steinigen wollten 'wer frei von Schuld ist, der werfe den ersten Stein'? Werft den Stein, Herr Bürgermeister, ich bin mir allerdings sicher, er wird zurückkehren, Euch treffen und in die ewige Verdammnis stoßen.“


Horst von Stecken erbleichte, überlegte kurz.


„Euch scheint an dieser Frau viel gelegen zu sein. Aber wißt Ihr auch, wer sie ist? Man nennt sie Courasche! Eine Landstörzerin, Erzbetrügerin, Diebin, Hure, ein verkommenes Luder, das seit vielen Jahren im Troß der Heere mitzieht um ihr sündiges Geschäft zu betreiben. Niemand kann sie mehr vor der Hölle bewahren. Und eine Katholische ist sie obendrein.“


Der Reichsgraf antwortete lakonisch.


„Ich habe von ihr gehört. Und es steht in Eurer Macht sie zu begnadigen. Ich löse sie auch aus, falls dies erforderlich ist. Wie viel verlangt Ihr?“


Der Bürgermeister zog die Stirn kraus.


„Hundert Reichstaler! Ihr Besitz fällt aber an Stadt und Kirche.“


„Hexen- und Hurengeld! Sündentaler! Das wird Euch nicht zum Guten gereichen, sondern der Stadt Unglück bringen.“


Der Bürgermeister schluckte.


„Gegen Euch konnte die katholische Armee nicht bestehen. Wie kann ich es als Bürgermeister? Wir begnügen uns mit einem Drittel, zur Deckung unserer Unkosten.“


„Gut, ich gebe Euch auch hundertzwanzig Reichstaler, wenn ich sie gleich mitnehmen kann.“


„Traut Ihr mir etwa nicht? Glaubt Ihr, ich werde meine Meinung ändern?“


Peter von Lichterau lächelte.


„Also einhundertzwanzig und sofort. Stellt die Begnadigungsurkunde und die Verfügung zur Freigabe ihres restlichen Vermögens aus. Ich werde so lange warten. Ihr müßt ja keinen Roman schreiben. Ein paar Sätze genügen.“


„Gut, Reichsgraf, die Zeit am Pranger möge für sie Strafe genug sein.“


Der Bürgermeister verließ den Raum, unzufrieden mit sich selbst. Wie sollte er die Begnadigung vor den Ratsherren rechtfertigen, da er sich doch so heftig für das Todesurteil eingesetzt hatte um eigene Verfehlungen gegenüber diesem Weib zu vertuschen. Doch fehlte ihm der Mut sich dem Reichsgrafen zu widersetzen.


Peter von Lichterau begann nachzudenken. Die Courasche also? Das verrufene Rabenaas, das Luder! Man belegte sie mit tausend häßlichen Beinamen. Trotz allem, sie mußte eine ungewöhnliche Frau sein. Ein Wesen, in dem sich alle Abgründe des menschlichen Daseins vereinten. Denn sie galt auch als gebildet und man munkelte sogar sie sei von hoher Geburt.


Eine knappe halbe Stunde später überreichte ein Lakai die Dokumente.


Der Reichsgraf und seine Begleiter verließen das Rathaus. Peter schickte den Leutnant zu dem Stadtgardisten, welcher die am Pranger angebunden Menschen bewachte. Der blickte das Dokument scheel an, da er nicht lesen konnte. Er kannte allerdings das Siegel des Bürgermeisters. Der Leutnant erklärte was da geschrieben stand. Der Stadtgardist mochte das nicht so recht glauben, rief einen in der Nähe stehenden Ratsschreiber herbei, den er kannte. Dieser bestätigte die Worte des Leutnants. Der Wächter band daraufhin das Weib los, warf ihr noch ein Kleidungsstück zu. Einer der Diener eilte nun herbei, befahl der Courasche ihm zu folgen. Sie marschierten dann zu dem Quartier, einem großen, mit allen Bequemlichkeiten ausgestatteten Gasthof.


„Sie soll erst einmal ein gründliches Bad nehmen“, ordnete Peter von Lichterau an, „besorgt ihr inzwischen ordentliche Kleider. Und schickt sie dann zu mir, wenn sie wie eine Edelfrau aussieht.“




Kapitel 2: Wie der Reichsgraf von Lichterau versuchte die Courasche zu bewegen ihr liederliches Leben aufzugeben


Am frühen Nachmittag, etwa drei Stunden nach der Rückkehr aus dem Rathaus, saß der Reichsgraf in dem Raum, den er sich zum Arbeitszimmer erkoren hatte und studierte Papiere. Es klopfte an der Tür, ein Diener führte die Frau herein.


„Verzeiht, Reichsgraf. daß ich Euch störe, aber Ihr hattet befohlen, die Courasche zu Euch zu bringen, sobald sie wie eine Edelfrau aussieht. Hier ist sie nun. Wir haben uns alle Mühe mit dem Weib gegeben. Ich hoffe, Ihr seid zufrieden.“


Peter von Lichterau blickte den Diener unwirsch an. Ihm war der spöttische Unterton in seiner Stimme nicht entgangen. So durfte sich ein Untergebener ihm gegenüber nicht benehmen.


„Pack dich auf der Stelle“, fuhr er ihn an, „oder ich lasse dir zehn Stockhiebe aufzählen!“


Der Mann erschrak, entfernte sich eilends.


Die Courasche blickte den Reichsgrafen ängstlich an. Ein äußerst strenger Herr! Was erwartete sie? Zu ihrem Erstaunen hellte sich die Miene des Mannes sofort auf.


„Verzeiht die Bekundung meines Ärgers. Dieses Pack wird nur allzu leicht frech und unverschämt. Das macht der lange Krieg. Durch ihn verrohen die Menschen, sie werden stumpf, fallen in die Barbarei zurück. Sie verlieren jeden Respekt, wissen nicht mehr wie sie sich ihres Standes gemäß aufzuführen haben. Tausend Jahre kultureller Entwicklung liegen nun im Kot der Straßen. Einst blühten im Reich Bildung und Wissenschaft, der Handel, das Handwerk. Und heute? Raub, Mord, Plünderung und Vergewaltigung aller Orten. Selbst der Adel ist davon verseucht! Die Ritter von einst achteten die Ehre der Frauen, schützten Witwen und Waisen, metzelten keine Kinder nieder. Doch was sind unsere Landsknechte? Nichts anderes als eine viehische Soldateska! Ein Mann von Ehre muß sich schämen ihr Anführer zu sein.“


Die Courasche verzog leicht das Gesicht. Der Reichsgraf bemerkte das. Er lächelte.


„Ihr glaubt mir nicht so recht. Nun, Ihr seid offenbar eine kluge Frau, laßt Euch keinen Bären aufbinden, nehmt nicht alles für bare Münze, was man Euch erzählt. Ihr habt recht. Auch unter den Rittern gab es genügend Männer, die ihrem Stand Schande bereiteten, die raubten, mordeten und notzüchtigten. Und von ihren Mannen will ich gar nicht reden. Aber glaubt mir, solch schlimme Zustände wie in diesem Krieg gab es damals nicht. Da bin ich mir sicher. Aber ich habe Euch nicht zu mir bestellt um mit Euch darüber zu disputieren, zumindest nicht heute. Vielleicht später einmal.“


Er pausierte kurz.


„Aber in diesem Ton hatte er nicht über Euch zu sprechen. Ihr seid mein Gast. Und ich dulde es nicht, daß ein Diener meine Gäste beleidigt.“


„In welchem Ton sollte er denn über mich sprechen, über eine Betrügerin, eine Diebin, eine Hure, die noch vor vier Stunden am Schandpfahl stand und von Euch vom Galgen freigekauft wurde?“ dachte sie und begann dann zu sprechen.


„Ich wünsche Euch einen gesegneten Tag. Und ich danke Euch von ganzem Herzen für die Errettung vom Galgen. Womit habe ich diese Gnade verdient? Möge Gott Euch auf allen Wegen beschützen.“


Sie fiel vor dem Mann auf die Knie.


„Erlaubt Ihr mir Eure Füße zu küssen?“


„Nein“, lachte der Reichsgraf, „das ist nicht notwendig. Ich müßte ja hierfür meine Stiefel und meine Strümpfe ausziehen. Steht wieder auf und setzt Euch dann in den Sessel hier. Ich denke, unsere Unterhaltung wird sich länger hinziehen. Ich hoffe, die Diener haben Euch etwas zu essen gegeben.“


„Ja, Herr.“


„Gut. Möchtet Ihr Wein?“


Die Courasche zögerte.


„Ihr braucht Euch nicht zu zieren.“


„Ja, bitte, Herr.“


Auf dem Schreibtisch standen ein Krug und zwei Becher. Der Reichsgraf goß ein, hielt dann den einen der Frau hin. Diese erhob sich, nahm ihn, kehrte zu ihrem Sessel zurück, setzte sich wieder.


Peter blickte sie schweigend einige Zeit intensiv an, prüfend, wie sie meinte.


„Worauf will er hinaus?“ fragte sie sich, „redet mich an und behandelt mich wie eine Edelfrau. Weiß er nicht wer ich bin? Sicher weiß er es. Er handelte doch zweifelsohne mit dem Bürgermeister meinen Freikauf aus.“


„Wie verändert sie aussieht!“ dachte Peter.


Eine schlanke, große Gestalt, gehüllt in ein zwar nicht kostbares, aber dennoch prächtig wirkendes Kleid; ein hübsches Gesicht, blaue, klare Augen, eine kleine Nase, etwas hervorstehende Backenknochen, ein wohlgeformter Mund, schmale Lippen. Unterhalb des Kinns entdeckte er eine kleine Narbe. Ihr braunes, langes Haar hatte sie hinter dem Kopf zusammengebunden; glatt und glänzend wie Seide sah es aus, nicht mehr fettig und strähnig wie am Pranger. Ihr Gesicht wirkte noch etwas gramvoll, auch eine Spur von Ängstlichkeit bemerkte er. Das erschien ihm aber nicht verwunderlich nach all den Demütigungen, die sie hatte erleiden müssen. Dennoch entdeckte er ein Anzeichen eines kecken Lächeln in ihrem Antlitz, welches ihm gefiel.


„Das Auge ist das Licht des Leibes. Wenn dein Auge lauter ist, so wird dein ganzer Leib licht sein“, sagte er zu sich selbst, „das predigte einst Jesus. Wenn er nicht log, und warum sollte er lügen, muß sie ein reines Herz haben. Und sie soll die verrufene Courasche sein? Was für ein Wesen sitzt da vor mir?“


Er atmete tief durch.


„Man nennt Euch Courasche. Aber das ist doch nicht Euer richtiger Name. Wer seid Ihr?“


„Mein Name ist Veronica. Meine Herkunft ist unklar. Meine Kostfrau, die mich aufzog, erwähnte einmal, ich sei die illegitime Tochter eines Grafen. Seinen Namen erwähnte sie nicht. Ich halte das aber nicht für ausgeschlossen, denn mein Vater zahlte all die Jahre stets genügend Geld an sie. Und er ließ mir auch eine gute Erziehung zukommen. Ich besuchte eine Schule, lernte nicht nur Lesen und Schreiben, sondern wurde auch in der deutschen und der lateinischen Sprache, in der Mathematik, der Astronomie, den Naturwissenschaften, der Philosophie und leider auch in der Theologie unterrichtet.“


„In der deutschen Sprache unterrichtet? So stammt Ihr nicht aus dem Reich?“


„Doch schon, Herr. Ich bin allerdings in Prachatitz in Böhmen aufgewachsen,“


„In Prachatitz!“


Der Reichsgraf lachte.


„So werdet Ihr nun nicht mehr Courasche, sondern Veronica von Prachatitz heißen! Oder gefällt Euch dieser Name nicht?“


„Doch schon“, erwiderte Veronica, „aber ein neuer Name macht noch lange keinen neuen Menschen aus mir. Ich bin einmal die, die ich bin, die Courasche.“


Sie nahm einen Schluck Wein, fuhr dann fort.


„Verzeiht mir die Frage, Herr. Warum habt Ihr mich vom Galgen losgekauft? Ich wurde doch nach dem Gesetz verurteilt.“


„Es ist nicht meine Aufgabe Euch zu richten, es ist auch nicht die Aufgabe anderer Menschen. Es steht geschrieben, 'richtet nicht, auf daß ihr nicht selbst gerichtet werdet'. Das sollte alleine Gottes Angelegenheit sein. Ob er Euch wegen Eurer Taten richten wird, das weiß ich nicht. Ihr seid noch jung und habt es in der Hand, euer Leben fernerhin so zu gestalten, daß Ihr am Jüngsten Tag vor Gottes Angesicht treten könnt ohne Euch zu schämen. Denn das Gewissen ist die Stimme Gottes in uns. Aber ich will jetzt nicht theologisieren. Es gab noch einen ganz anderen Grund. Eine Hure hinzurichten, dem Hurer aber nur eine kleine Geldbuße aufzuerlegen, das ist nicht rechtens. Beide sind von der gleichen Art und müssen daher gleich behandelt werden. Es ist nicht Gottes Wille eine Frau zu einer Hexe zu erklären, die einen Mann verhexte, nur weil der auf ihren Leib gierig war. Ich sehe das als eine Versündigung an Gott an. Er hat den Menschen die Triebe gegeben, sie aber auch ermahnt, diese zu beherrschen. Und wenn beide das nicht tun, warum sollte man dann den einen töten, den anderen aber nicht?“


„Der Grund hierfür ist doch sehr einfach. Es heißt ja bereits in der Bibel, schon ganz am Anfang, die Frau sei dem Manne untertan. Und das schlägt sich in unseren Gesetzen nieder. Männern ist vieles erlaubt, was Frauen nicht erlaubt ist und es heißt, dies sei Gottes Wille. Das ist aber eine Lüge, man versucht damit doch nur, die Herrschaft der Männer zu rechtfertigen, welche durch keine vernünftigen Argumente begründet werden kann. Denn warum verführte die Schlange das Weib und nicht denn Mann? Doch nur um die Unterwerfung unter den Mann als Strafe hierfür zu rechtfertigen! Und wenn eine Frau sich dagegen auflehnt, dann brandmarkt man sie sehr schnell als Hexe.“


Der Reichsgraf wunderte sich über dieses Weib, welches den Körper einer Göttin, die Gesinnung einer Hure und den Geist eines Gelehrten besaß.


„Ich denke“, sagte er schließlich, „ich muß unseren Disput für heute beenden, da ich noch wichtige Angelegenheiten zu erledigen habe. Ich werde Euch eine Dienerin schicken, die alle Eure Wünsche erfüllt. Morgen werde ich Euch erneut zu mir rufen. Bis dahin wünsche ich Euch einen angenehmen Abend und eine gute Nacht.“


„Vielen Dank, Herr!“


Sie wandte sich zum Gehen.


„Ach, noch eines bevor Ihr Euch zurückzieht. Eure Vermögen könnt Ihr Euch morgen beim Stadtgericht gegen Vorlage der Strafurkunde abholen. Als Buße wurde Euch der Einzug eines Drittels Eures Besitzes auferlegt. Das meiste ist also gerettet. Ich werde Euch allerdings meinen Leutnant mitgeben. Man kann diesen Herren nicht trauen. Kommt Ihr alleine, so werden sie vielleicht unter Angabe fadenscheiniger Vorwände die Herausgabe Eures Hab und Guts verweigern.“


„Danke, Herr, das ist sehr großzügig.“


Sie entfernte sich.


Peter von Lichterau blieb nachdenklich zurück. Zweifelsohne handelte es sich um eine ungewöhnliche Person. Daß sie gräflicher Abstammung sein mußte, das stand für ihn außer Frage. Keine Tochter eines Bauern oder eines Handwerkers besaß solch eine hohe Bildung. Doch die Wirren des Krieges hatten sie in Bahnen gelenkt, die sie schließlich einem Stand zuführten, den man als unehrliche Leute bezeichnete. Ein solches Leben konnte nur im Verderben enden. Vielleicht war sie noch zu retten.
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